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Versandhandel kaum rentiert.“ Mit den niedrigen 
Discounter-Preisen kann der Online-Handel hierzu-
lande nicht konkurrieren. Versandgebühren oder 
Lieferkosten schrecken die preisbewussten Deut-
schen darüber hinaus ab. Hinzu kommt eine extrem 
hohe Markt dichte, die vielen Kunden einen Online-
Einkauf unnötig erscheinen lässt.

Die meisten Online-Supermärkte setzen auf die 
Großstädte, da dort die meisten Menschen erreicht 

werden. Aber die Branche steht noch ganz am 
Anfang. „Seit Start des Konzeptes im März 2011 ha-
ben wir jede Woche steigende Bestellungen und 
Kundenzahlen. Das zeigt uns, dass der Markt in 
Deutschland reif ist und der Kunde dieses Angebot 
auch fordert“, meint Dirk Engelbertz, E-Commerce-
Manager bei REWE. Von einem Massenmarkt kann 
aber noch lange keine Rede sein. Gerade einmal 460 
Millionen Euro wurden 2012 in Deutschland mit 
Lebensmitteln im Online-Versandhandel umgesetzt. 
Das entspricht knapp 1,65 Prozent des Branchen um-
satzes, heißt es beim Bundesverband des Deutschen 
Versandhandels (BHV). Doch die Branche rechnet 
mit weiterem Wachstum. Handelsexperten und 
Analysten prognostizieren einen Marktanteil von 5 
bis 6 Prozent in den nächsten fünf Jahren. 

Ein Zukunftsmarkt, der von Online-Supermär-
kten bis dato aus logistischen Gründen noch kaum 
berücksichtigt wird, ist der ländliche Raum. Hier be-
steht ein höherer Anteil an älteren und auch pflege-
bedürftigen Personen. Für diese Zielgruppe kann es 
in Zukunft sehr interessant werden, unkompliziert 
an Lebensmittel für den täglichen Bedarf zu kom-
men. Für den Erfolg des ganzen Konzeptes könne 
dieses Segment in Zukunft sehr wichtig werden, so 
die Einschätzung von Christin Schmidt vom BHV. 
Christian Voß

J wie Journalismus im Veedel
Vor knapp vier Jahren starteten die ersten hyper-

lokalen Nachrichtenprojekte mit dem Ziel, die Be-
richterstattung auf kleine, begrenzte geografische 
Gebiete wie Straßen, Viertel oder Gemeinden einzu-
grenzen. „Hyperlokal“ heißt dieser Trend: Online-
por tale oder Lokalzeitungen greifen Geschehnisse 
vor der Haustür auf, die ansonsten den Weg in die 
klassischen Medien nicht finden. Mit der Entwick-
lung des Web 2.0 wurden die Voraus setzungen ge-
schaffen, um die Nutzer einzubinden: Sie schlagen 
Themen vor, kritisieren und kommentieren Artikel 
oder werden selbst zu Autoren.

Seit März 2010 existiert das Nachbarschaftsportal 
„Meine Südstadt“ im Süden der Kölner Innenstadt. 
Initiiert wurde das Projekt von Dirk Gebhardt, An-
dreas Moll und Tamara Soliz. Aus dem anfänglich 
kleinen Kreis um die Initiatoren entwickelte sich ein 
festes Team aus rund zwanzig Redakteuren, die ne-
ben ihrer hauptberuflichen Tätigkeit für das Portal 
schreiben. Pro Artikel erhalten sie 19 Euro als Ver-
gütung. 

Die Refinanzierung von Projekten wie „Meine 
Süd stadt“ gestaltet sich relativ schwierig. Die bis-
lang dominierenden Modelle der Refinanzierung 
durch Abonnements und Anzeigenverkauf sind in 
der Me dienkrise keine verlässlichen Optionen mehr. 
Auch die drei Gesellschafter können ihren Lebens-
un ter halt nicht durch „Meine Südstadt“ bestreiten, 
hauptberuflich geht jeder von ihnen einem klassi-
schen Beruf nach. Umsatz generiert das Portal durch 
die Rubrik „Unsere Partner“. Unternehmen aus der 
Südstadt erhalten gegen eine Servicegebühr von 50 
Euro monatlich ein Firmenportrait in Textform und 
eine Bildergalerie. In einem wochentags erscheinen-
den „Lunch-Time-Newsletter“ finden sich die Mit-
tags ge richte der Restaurant-Partner. Dieser News-
letter wird am frühen Vormittag an mehr als 1000 
Abon nenten versendet. Die Privilegierung der Part-
ner lässt eine fehlende Distanz zwischen Journalist 
und Anzeigenkunden vermuten – Gründungsmitglied 
Dirk Gebhardt kann allerdings beruhigen: „Da jeder 
Partner nur 50,- Euro im Monat zahlt, können wir 
von einzelnen Unternehmen finanziell unabhängig 
bleiben und redaktionell frei handeln.“ Benedikt 
Schleder

K wie Körperoptimierung
Intelligente Armbänder, Waagen und andere 

elektronische Geräte gehören für Selbstvermesser 
zum Alltag. Regelmäßig überprüfen sie Daten, die 
ihr eigener Körper preisgibt. Der Trend heißt 
„Quantified Self“ und kommt aus den USA, wird aber 
mittlerweile weltweit praktiziert. Die Anhänger die-
ser Be we gung versprechen sich durch die Über-
prüfung und Auswertung ihrer Zahlen ein besseres 
Leben. Auch Andreas Schreiber aus Köln gehört zu 
den Sympathisanten dieser Vermessungs bewegung. 
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Der 43-Jährige kontrolliert täglich mit Hilfe speziel-
ler Selbstvermessungsgeräte und Apps sämtliche 
Daten seines Körpers. Von seinen Blutwerten, dem 
Gewicht und Schlafverhalten über Bauchumfang und 
Schritte bis hin zum Kaffeekonsum, Geldaus gabe-
Verhalten und seinen Standorten. Vor seiner Zeit als 
Selbst vermesser konnte sich Andreas Schreiber nur 
schwer zu mehr Bewegung motivieren, heute sind  
15.000 Schritte sein Tagesziel. Einige von seinen 
Daten twittert der überzeugte Selbstdigitalisierer 
auch. Er misst sich dabei virtuell mit anderen 
Selbstver mes sern: „Ein bisschen Wettbewerb muss 
sein“, lacht Schreiber und freut sich dabei über den 
Wochensieg bei den meisten gelaufenen Schritten. 
Die Zahlen, die er bekannt gibt, werden aber gut aus-
gewählt: „Ich möchte nicht alle Daten veröffentli-
chen. Meine Geldausgaben und Blutzuckerwerte 
muss nicht jeder wissen.“ Andere Selbstvermesser 
sehen das nicht so eng. In verschiedenen Foren, in 
denen sich die Interessierten austauschen, findet 
man sämtliche persönliche Daten dieser Menschen.
Nils Schröder ist Landesbeauftragter für Datenschutz 
und Informationsfreiheit Nordrhein-Westfalen und 
warnt davor, persönliche Daten ins Netz zu stellen: 
„Man erzählt viel mehr über sich als nur diese ein-
zelne Zahl.“ Neben dem Risiko des Datenmissbrauchs 
gibt es auch psychologische Bedenken: „Durch die 
ständige Messung des Blutdrucks zum Beispiel kann 
man sich selbst in Sorgen stürzen und dadurch zur 
Erhöhung des eigenen Blutdrucks beitragen“, erklärt 
Alexander L. Gerlach, Professor für Klinische Psy-
chologie und Psychotherapie. Auch über den Sinn 
mancher Messungen lässt sich streiten. Da sich das 
Gewicht nicht ständig verändert, ist tägliches Wie-
gen nicht unbedingt nötig. Schrit te zählen kann je-
doch hilfreich sein.  „In Abhängigkeit davon, was ich 
messe und wozu ich es messe, kann tägliches 
Selbstvermessen hilfreich sein oder total über-
trieben“, fasst Gerlach zusammen. Tanja Brockmann
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